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jittb da zwei Knirpse, erst kaum sieben Jahr,
jtlit deutschblauen Augen und blondem ffaar,
Sen Ranzen am Rücken, zur Schule bereit.
$ hörte sie reden über Kriegeszeit.
,vu," sagte der eine mit ernstem Gesicht,

^Geburtstagsfeier gibt's dieses Mal nicht,
Sas Geld für unsere Geburtstagsgaben

Kleinen Patrioten in Uederlee.
Und streichelte ihnen die blühenden WangenDas sollen die deutschen Krieger haben."

„Ja, " sagte der andere oh»' Besinnen,
„Und schön ift’s, daß wir Deutschen gewinnen !"
Lr sagte das mit solch strahlendem Blick
Seiner blauen Augen voll lachendem Glück,
Daß mir's wurde im Kerzen so eigen warm.
Ich nahm die Knirxse in meinen Arm

Dann bin ich beglückt meines Weges gegangen.
Gott schütz' euch, „Jung -Vcutschland in Uebersee",
Lucr Vaterland trifft jetzt bittres Weh;
Doch gibt's solcher Patrioten noch mehr,
Jst 's uns nicht bang' um die Zukunftswehrl

Primer -Rofario, Evang. Gem.»Bl. f. d. ta -plata -Staaten.

* Die Prachtmenschen. +■
(Fortsetzung.)

„Das ist aber interessant. Sonst hört man immer nur
üoit ehemaligen Droschkenkutschern und dergleichen. Ich freue
mich, daß auch ein Angehöriger der gebildeten Kreise den
Zprung auf die Bühne nicht gescheut hat. Das wird der aus¬
übenden Kunst und dem Ansehen ihrer Jünger nur förderlich
fein." — „Ich hoffe, das wird es, Elenore." Hans Joachims
Stimmeklang
bewegte Das
Mädchen sah
ihn erstaunt
ort. Doch schon
fragte Hilde:
And wer ist
Fräulein
Steinau?

Luch eine vom
Himmel ge¬

fallene
Größe? Bis
nach München
ist ihr Name
noch nicht ge-
drungewwäh-
rend wir sonst
über Eure

ersten Sänger
doch ganz gut
unterrichtet
sind. Das er¬
fordert schon
der Neid."

Hans Jo¬
achim beugte
sich tief auf
den Theater¬
zettel herab,
als wollte er

Roman»on H. Rietz sch. (Nachdruck verboten.)
sein Gesicht verbergen: „Fräulein Steinau ist auch erst seit un¬
gefähr anderthalb Jahren an unserer Oper. Sie ist direkt vom
hiesigen Konservatoriumzu uns gekommen. Kritik und Publikum
loben sie einstimmig, doch Ihr werdet ja selbst hören und urteilen."

Hilde wollte noch etwas fragen, doch die Ouvertüre begann.
Während der Pause verließen die Prachtschen Herrschaften

ihre Loge, um
sich ein wenig
zu ergehen.

Kaum wa¬
ren sie in den
breiten, mit
roten Tep¬
pichen beleg¬
ten Gardero¬
benraum ge¬
treten, als ein
schlanker, ele¬
gant gekleide¬
ter Herr von

vielleicht

Zierbad««
22.

Einschiffung ausgehobener Mannschaften im Hafen von Konstantinopel.
Das Kriegsschiff im Hintergrund ist der Kreuzer „Midilli ". der sich bei den Kämpfen im Schwarzen Meer

wiederholt ausgezeichnet hat.

26Jahren auf
HansJoachim

zueilte:
„Freund,darf
ich Dich be¬
fragen und
Wissens Sor-
ge tragen,wo¬
her Du kamst
der Fahrt?

Servus .Hans
Joachim. Ah,

bitte um
Verzeihung,

Du bist nicht
allein?"
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Hans reichte Dem Fragenden , einem lieben Kameraden aus
der Leutnantszeit , die Hand und stellte ihn dann seiner Familie
vor : „Herr von Serkowitz, Oberleutnant bei den Gardereitern.
Ein alter , lieber Kamerad aus meiner Landsknechtsperiode."

Serkowitz, dessen hübsches, offenes, gesundes Gesicht mit
den klaren blauen Augen sofort für sich einnahm , wandte sich
lebhaft an die jungen Damen : „Ich bitte meine Frage nicht als
müßige Neugier zu deuten : Sind die Damen mit Herrn Oberst

von Jensch in Mün¬
chen verwandt ?"

„Ziemlich nahe so¬
gar . Er ist unser
Vater ." Hilde lachte
freundlich, der hübsche
junge Offizier gefiel
ihr.

„Das freut mich
außerordentlich , gnä¬
diges Fräulein . Ich
habeHerrnvon Jensch
kennen und hoch¬

schätzen gelernt , als
ich voreinigenJahren
zur Kriegsakademie
in Berlin komman¬
diert war ."

„Es freut . uns,
einen Bekannten un¬
seres Vaters so un¬
verhofft zu entdecken,
Herr von Serkowitz.
Wir sind erst seit
einigen Tagen bei
unserm Onkel zu
Besuch."

Serkowitz strahlte Elenore mit seinen hellen Augen förm-
lich an , sie gefiel ihm außerordentlich. Er hatte sie schon in
ihrer Loge heimlich beobachtet und war beim Beginn der Pause
sofort hinunter und nach ihrer Seit « gestürzt. Prachts saßen
links, er im zweiten Rang rechts.

„Daß die Damen frenrd sind, weiß ich längst, gnädiges
Fräulein . Solche Gesichter wären mir unbedingt aufgefallen.
Aber wollen die Herrschaften nicht lieber im Foyer prome¬
nieren ? Man sieht und wird gesehen."

Im Foyer bewegte sich eine vielhundertköpfige Menge
langsam von links nach rechts, dann rückwärts wieder im glei¬
chen Tempo . Einige Freunde frischer Luft waren auf den
breiten Balkon hinausgetreten . Die alten Prachts schlossen
sich diesen an , auch das junge Volk trat einen Moment heraus.
— „Wer ist der steinerne Gast dort inmitten des Platzes hoch
zu Roß, der uns recht ungalant den Rücken kehrt?" Hilde sah
Serkowitz fragend an.

„Sachsens vormaliger gelehrter Herrscher, gnädiges Fräu¬
lein, König Anton , der ursprünglich für den geistlichen Stand
bestimmt war und sich besonders gern mit Musik und genealo¬
gischen Studien beschäftigte."

„Aha, deshalb hat ihn das Volk auch hoch zu Roß, als
Ritter ohne Furcht und Tadel , dargestellt. Es geht nichts über
geschichtliche Treue . Aber heute interessieren mich die Lebenden
viel mehr, als die in Erz gegossenen Toten . Wir wollen im
Foyer promenieren und die Dresdener Gesellschaft studieren.
Kommst Du mit , Elenore ?"

Elenore bejahte. Hans Joachim und der jüngste Pracht
schlossen sich ebenfalls an.

„Geht nur . Kinder. Uns alten Leuten tut die frische Luft
gut, nicht wahr , Pracht ? Wir finden uns schon wieder hinauf ."
Frau Pracht sah ihren Mann bedeutungsvoll an, so daß dieser
ihren Wunsch verstehen mußte. Dann lächelte sie den Mädchen
freundlich zu. In ihrem Innern war es nicht ganz so ruhig.
Sie hatte das Auftreten des eleganten, hübschen jungen Offi¬
ziers , der auch in dem knapp sitzenden Zivilanzug von tadel¬
loser Figur war , nicht gern gesehen, zumal er sein Interesse für
Elenore recht deutlich zu erkennen gab. Sie wollte keinen
Nebenbuhler ihres Lieblings . Die Mädchen sind oft unbe-
rechenbarI Hans Joachim war seit einigen Monaten noch
stiller als früher ; Herr von Serkowitz schien ein gewandter,
kluger Plauderer zu sein, der ein Mädchen wie Elenore wohl
fesseln konnte.

War es so undenkbar, daß er die Mn « Nichte wirklich fes-
felte? Frau Pracht zog es daher vor, mit ihrem Manne auf
dem Balkon zu bleiben, damit dieser, ahnungslos und un-

schuldsvoll wie alle Männer bei gleicher Gelegenheit , Nichte
Herrn von Serkowitz aufforderte , mit ihnen im Leipzig
Garten zu speisen. Es war Mar recht kühl draußen , sie hat
weder Kragen noch Tuch, aber lieber setzte sie sich der Gef>
eines Schnupfens aus , als die ihr größer erscheinende Gefah
in den Kauf zu nehmen.

Serkowitz versuchte gewandt, an Elenores Seite zu kov,
men, doch die beiden Prachts hatten ihre Arme unter die de xi
Kusine geschoben. Hans Joachim hatte es unbewußt getan
der jüngere wollte sich mit feiner bildschönen Kusine zeigen
Elenore erregte Aufsehen, und mancher bewundernde Bltt -en
folgte ihr. Hans Willibald hatte einige Schulkameraden in
Theater entdeckt, die sollten ihn Arm in Arm mit dem schöne«
Mädchen sehen. So mußte Serkowitz sich der jüngeren Schiveste,
widmen ; dafür hatte er die Freude , die edle Kopfform und di
reinen Linien des Nackens bei Elenore bewundern zu können
Während Elenore und Hans Joachim über die Musik sprachen,
wandte Hilde sich an den jungen Offizier : „Machen Sie mit
ein wenig mit der Gesellschaft bekannt, Herr von Serkowitz
Wenn ich im Theater bin, treibe ich gern Medisance. Er
schrecken Sie nicht, nur in mäßigen Dosen und ohne wirklich, fall
Bosheit ."

„Davon war ich von vornherein überzeugt , gnädige-
Fräulein . Ich verstehe mich ein wenig auf die Augensprache
nein, nicht die der feurigen Spanierinnen ! Daher weiß ich
daß Sie nicht boshaft sein können."

„Danke für das Kompliment , Herr Oberleutnant . Uni

Das Periskop der Unterseedote . Nach englischer Darstellung.
DaS Periskop ist das sogen. Sehrohr , mit dem der Führer de
Unterseebootes bei der Fahrt unter Wasser die Oberfläche de!
Wassers überschaut und das Vorhandensein feindlicher Schiff

feststellen kann.

nun sagen Sie mir : Wer ist die große, elegante Dame in den
schwarzen Paillettenkleid . Eine auffallende Erscheinung."

„Sie ist die Gattin von Lord Cromer , eine Zierde unsere:
Fremdenkolonie. Ebenso klug als schön."

„Das will bei einer Frau viel sagen. Sie sehen mich er¬
staunt an ? Ich bin ehrlich und gerecht, Herr von Serkowitz
Und jene Dame in dem weißen Cröpekleid mit den Wolke»
von Chiffon ? Auch eine bemerkenswerte Erscheinung."
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„Miß Hudson , die Gattin eines steinreichen Amerikaners,
sich vor einiger Zeit in Dresden niedergelassen hat . Jene

erliche, bildhübsche Brünette mit den lebhaften Bewegungen
l eine Südamerikanerin , Witwe , Besitzerin einiger Dutzend

haMroßer Plantagen . Der interessante Herr hinter ihr ist ein
" reißet- ungarischer Edelmann ."

„Sehen Sie den langen Laban dort , Herr von Serkowitz,
- Verzeihung für die etwas burschikose Bezeichnung —, mit

;u ko, jem welt -schmerzlichen Ausdruck in dem hübschen Kindergesicht?
die dHDie Augen dagegen sind die eines Lebegreises . Er geht wie ein

König inmitten seines jungen weiblichen Hofstaates ."
„Mister Campbell . Erbt dereinst außer achtzig Millionen

ben Baronettitel des Vaters . Vorzüglicher Tennisspieler , aus¬
gezeichneter Reiterl"

„Sonstige Verdienste ?"
„Er war vorsichtig in der Wahl seiner Eltern , gibt den

Ton in der Kravattenmode an und trägt ein Monokel ."
„Sie können recht boshaft sein , Herr von Serkowitz . Aber

sagen Sie mir : besteht denn die Dresdener „Gesellschaft " nur

chl et
eipzig^
sie
Gesa
Gefa^
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ie miß aus Fremden ? Alles , was ein wenig aus dem Rahmen des
rkowih Alltäglichen herausfällt , scheint „Fremdenkolonie " zu sein."

Er „Selbst auf die Gefahr hin , in allerhöchste Ungnade zu
irklich fallen: Ich kann 's nicht ändern ; wie Sie gesagt haben , so ist

:sl Die Dresdener Gesellschaft geht nur ins Theater , wenn
nädigej -twas ganz Außergewöhnliches los ist, etwa ein Marsbewohner
spräche singt oder ein Feuerländer eine neue Oper dirigiert ."
eiß ich „Sie verstehen gut zu spotten, " sagte Hilde , gerade als

das Signal ertönte . „Schade !" fügte sie bedauernd hinzu.
Uirj „Ich plauderte auch viel lieber mit Ihnen , als daß ich den

edlen Ritter Lohengrin die rührsame Geschichte von seinem
Papa Parsival erzählen höre, " stimmte ihr Serkowitz lebhaft
bei. „Sage , Hans Joachim , darf ich die Herrschaften nach dem
Theater nicht Wiedersehen ? Sie soupieren doch gewiß noch in
irgend einem besseren Lokal ! Darf ich nicht mein Butterbrot
in demselben Restaurant verzehren ?"

Wir sind im Leipziger Garten , Serkowitz . Wenn es Dir
Spaß macht, komme doch hin . Meine alten Herrschaften wird
es gewiß freuen , für die übernehme ich Garantie , und Kusin>
chens können sich ja selbst äußern ."

„Es wird uns sehr angenehm sein , Herr von Serkowitz ."
Elenore nickte dem Kameraden des Vetters freundlich zu.

Hilde hielt dem Bittenden die Hand hin und schüttelte sie
kräftig : „Kommen Sie nur . Sie Spottvogel , und bringen Sie
mir eine bessere Meinung von Ihrer Dresdener Gesellschaft
bei!"

IlNg.
er i
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Pracht hatte telephonisch einen Tisch reservieren und ein
gutes Souper bestellen lassen . Für Herrn von Serkowitz , der
ich zum unangenehmen Erstaunen Frau Prachts pünktlich ein-
tellte , wurde noch ein Kuvert eingeschoben . Der Zufall war
hm günstig . Serkowitz fand zwischen den beiden jungen Da-
men Platz . Links von Elenore saß Hans Joachim . Ihnen ge¬
genüber hatten sich die beiden alten Prachts mit Hans Willi-
>ald niedergelassen , die Eckplätze blieben frei.

Zu Hildes größtem Aerger wandte sich Serkowitz mehr
an die ältere Schwester , trotzdem er eigentlich ihr Tischherr
war . Hans Joachim saß recht schweigsam vor seinem Teller,
ohne Serkowitz wäre das mit so hochgespannten Erwartungen
begrüßte Souper im Leipziger Garten wahrscheinlich lang-
weilig geworden , denn auch Elenore antwortete nur verträumt
auf alle Fragen . Während Herr und Frau Pracht sich über die
Wahl des Weines besprachen , wandte Serkowitz sich lebhaft an
Elenore : „Wie hat Ihnen unser neuer Stern gefallen , gnädiges
Fräulein ? Doch ein vielversprechendes Talent !"

„Ich glaube , Herr von Serkowitz . Mir stockte förmlich der
Atem , als der Schwanenritter erschien und mit seiner wunder¬
vollen Stimme .Nun sei bedankt mein lieber Schwan ' sang ."

„Mir ging es gerade so, Elenore, " sagte Hilde lebhaft.
„Sie haben recht, meine Damen, " aber diesen Stern meine

ich nicht. Ich dachte an unseren neuen weiblichen Star , Fräu-
ein Steinau ."

„Fräulein Steinau ?" Elenore sagte es ganz verträumt.
„Sie hat mir außerordentlich gefallen . Wundervolle Stimme,
schöne Erscheinung , edles , vornehmes Spiel . Sie vereinigt
alle Vorzüge auf sich. Nur eines ist mir an ihr aufgefallen ."

„Was ?" fragte Hans Joachim hastig , daß Serkowitz ihn
ganz erstaunt ansah.

„Ausgefallen ist wohl nicht der rechte Ausdruck . Bei der
großen Befragungsszene im Brautgemach spielte Fräulein

ich eil Steinau schlecht, man fühlte förmlich , daß ihr die Elsa in diesem
tkowi Moment nicht lag . Sie spielt « so. al » sei ihr die guälerische

äoife

Neugier de» jungen Weibe » persönlich unangenehm . Die
Künstlerin vermochte nicht zu überzeugen , daß sie sogar ihr
Herzblut daran setzen würde , um Auskunft auf ihre Frage
nach des Gatten Herkunft zu erhalten . Trotzdem das nicht im
Sinne der Rolle ist, hat es mir doch gerade gefallen . Ich fühle
daraus , daß die anscheinend doch recht junge Künstlerin auch
als Weib auf einer sehr hohen Stufe steht."

Hans Joachim » Augen waren förmlich leuchtend auf Ele-
nore gerichtet : „Auf hoher Stufe steht sie auch, Elenore . Fräu¬
lein Steinau ist nicht nur eine große Künstlerin , sondern auch
ein geistig reich entwickeltes Weib . Nicht wahr , Serkowitz ?"

Frau Pracht sah ihren Sohn überrascht an : „Du ereiferst
Dich ja förmlich , Hans Joachim . Wegen einer SängerinI Ich
verstehe das nicht . Außerhalb des Theaters ist mir die Person
der Elsa -Sängerin absolut gleichgültig . In unsere Gesell¬
schaftssphäre gehört sie nicht , was liegt mir also daran , ob sie
besser ist, wie der Ruf der meisten ihrer Kolleginnen !"

„Aber Mamal " Hans Joachim rief es ganz empört , wurde
aber von Serkowitz unterbrochen : „Sagen Sie das nicht , gnä¬
dige Frau . Fräulein Steinau steht doch auf einer anderen
Stufe , als deren Durchschnittskolleginnen ." Serkowitz wurde
eifrig Und winkte Hans Joachim bittend ab, der erregt seiner
Muttct antworten wollte : „Ich bitte im vorhinein um Ver¬
zeihung , gnädige Frau , daß ich Ihnen widersprechen muß . Ich
möchte nur das beweisen , was ich vorhin behauptet habe ."

„Darauf bin ich allerdings neugierig , Herr von Serkowitz.
Ich habe nichts , absolut nichts gegen Ihre Sängerin oder deren
Kolleginnen , im Gegenteil . Ich erfreue mich ebenso wie Sie
und jeder andere Kunstfreund an dem herrlichen Gesang dieser
Damen . Aber dafür zahle ich auch meinen Eintritt . Weiter
interessieren mich derartige Damen und ihr Privatleben nicht,
denn zu unseren Gesellschaftskreisen gehören sie nicht ."

„Fräulein Steinau aber doch, gnädige Frau . Die Dame
verkehrt hier tatsächlich in der besten Gesellschaft ."

„Nun ja , man ladet sie zu Diners und dergleichen ein , um
sie singen zu hören . Im gastfreundlichen Hause meiner Eltern
verkehrtest auch Sänger und Sängerinnen , aber sie wurden
nur des Singens wegen eingeladen ."

„Bei Fräulein Steinau ist das nicht der Fall . Die Dame
verkehrt vollständig gleichberechtigt in unfern besten Familien.
Sie singt selten , oder eigentlich nie , wenn sie eingeladen ist.
Man ist froh , wenn das geiswolle , kluge Mädchen nur kommt.
Bei Niddas und Fernaus , zwei unserer exklusivsten Adelsfa-
milien , ist Fräulein Steinau wie zu Hause . Uebrigens ist
Steinau nur ein angenommener Name , die Dame entstammt
selbst einem alten Adelsgeschlecht ."

„Das verstehe ich nicht , Herr von Serkowitz . Meine An¬
schauungen sind also wohl veraltet . Ich kann sie aber nicht
mehr ummodeln . Für mich würde Fräulein Steinau , wenn sie
auch aus adligem Hause stammt , doch immer die Bühnenkünst-
lerin sein und bleiben , der ich mein Haus höchstens zum Singen
öffnen würde . Selbstverständlich gegen angemessenes Honorar.
Daß sie von Adel ist, ändert daran nichts , denn für mich ist der
Adel nur noch adlig , wenn er mit einem standesgemäßen Auf¬
treten und adliger Gesinnung verbunden ist. Ich kann nicht
glauben , daß beides bei einer Bühnenkünstlerin vorhanden
sein soll ." —

„Mama , Du —"
„Laß nur . Hans Joachim . Es scheint Dir wohl hart , was

ich sage , aber Du weißt besser, als Herr von Serkowitz , wie ich
für die Angehörigen der Bretter , die angeblich die Welt be¬
deuten sollen , empfinde . Diese Empfindung ist älter , wie Du,
Hans Joachim , und kann einem mir ganz gleichgültigen Fräu-
lein Steinau zuliebe nicht plötzlich und auf Kommando unge-
wandelt werden ."

„Ich möchte noch eines anführen , gnädige Frau , was gegen
.Ihre Theorie und für Fräulein Steinau , richtiger Fräulein
von Gerlach sprechen dürfte : Die Künstlerin wird von Herren
aus unserer besten Gesellschaft umworben . Sie hat , was no¬
torisch verbürgt ist, erst in allerjüngster Zeit zwei Körbe aus¬
geteilt . Die Bewerber gehören unseren ältesten Adelsgeschlech¬
tern an und sind enorm reich."

„Dann kann ich nur sagen , daß die beiden Bewerber
meinem Gefühl nach es nicht wert sind, diesen ältesten Adels¬
geschlechtern anzugehören . Ich bin durch meine Heirat zwar
selbst bürgerlich geworden , aber ich fühle trotzdem noch adlig.
Das läßt sich nicht so ohne weiteres ablegen . Ich meine , gerade
jetzt, wo der Adel so vielfachen Anfeindungen ausgesetzt ist,
sollte er erst recht zusammen und seinen Schild rein halten.
Mit Bühnenkünstlerinnen , und seien sie auch noch so gefeiert,
hilft man unserm Adel nicht auf die Beine ."

LL-nschun,
!»•
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♦ 8000  Kübel! ♦
Skizze Hon Martin Proskauer. flRaCbbnul«erbot«».)

Trmojef Sudajeff , der Schreiber aus dem Proviantamt,
sog seinen Uniformrock zurecht, setzte die Mütze auf und sagte
zu dem kleinen, dicken Getreidehändler , der ihn zur Tür be-
«leitete : „Du weißt , Paschka, Bruderherz , ich tu Dir gern
einen Gefallen : aber diesmal geht eS nicht. Der neue Oberst
tst zu streng, er nimmt wirklich nichts!"
. .. fassungslos fragte Pawel Semjonow , der Getreide»
«andler : „Wirklich, er nimmt nichts, gar nichts?"

„Nichts," bekräftigte der Schreiber, „nicht einmal viel !"
tmd dabei schüttelte er den Kopf, um dem Freunde seine Anteil¬
nahme und zugleich die Zwecklosigkeit weiterer Unterhaltun-
gen über diesen Gegenstand anzudeuten. Dann ging er
seiner Wege.

Pawel Semjonow schloß die Tür seines Kontors und setzte
sich in tiefem Nachdenken vor das Schreibpult . Noch einmal
nahm er die Haferlieferungsvorschrift . für die auch er sein Ge-
bot abgegeben hatte , in die Hand. Freilich. 30 000 Pud Hafer
waren keine Kleinigkeit. Der Glückliche, der den Auftrag von
der Intendantur bekam, hatte für ein paar Jahre ausgesorgt,
«der wie sollte man darauf rechnen, selbst so glücklich zu
werden, wenn der maßgebend« Herr , der neue Oberst nichtsnahm? -

Lange blieb der ehrenwerte Kaufmann Pawel Semjonow
vor fernem Tisch sitzen und stützte den Kopf in die Hände bis
er einen Entschluß faßte. Wenigstens eine Probe wollte er
machen. Freund Timojef , der Schreiber, hatte zwar abge-
taten , aber — vielleicht nahm der Oberst doch!

Er ging an den Geldschrank und öffnete ihn.
»Aber vorsichtig. Herzchen, vorsichtig." brummte er vor

sich hin, „Nimmt er, ist es sehr schön— nimmt er nicht, muß
man vorsichtig fern!"'

Dann zählte er au » dem Schrank dreißig glatte neue
Hundertrubelscheine ab und tat das Geld in einen sauberen
großen weißen Briefumschlag mit dem Aufdruck der Firma:
«Pawel S . Semjonow . Getreide u. Kommissionen engros ."

»kngroS" war , wußte Herr Pawel Semjonow alerdings
selbst nicht aber der Drucker hatte es hinzugefügt , und es
pahm sich sehr gut aus . —

Nun zog er den Pelz an. nahm den inhaltreichen Um-
schlag rn die Hand und ging geradenwegs die Straßen ent¬
lang zu dem großen grauen Gebäude, in der die Intendantur
de- Armeekorps untergebracht war.

Ein paar Rubelstücke an die postenstehendenSoldaten Hai-
fen nach, und bald stand er im Zimmer des Oberst, der hinter
einem flachen großen Tisch saß und eifrig schrieb. Pawel
Semjonow brachte sein Anliegen vor.

,, „Wegen der Haferlieferung ?" sagte der Oberst gleich-
mütlg . „Da mußt Du eben Dein Angebot einreiche», wie alle
pudern auch!" .

»Zu dienen. Euer Hochwohlgeboren." sagt« Semjonow;
„dar habe ich natürlich schon getan, wenn Euer Gnaden ge-
statten . Aber ich wollte Euer Gnaden selbst auf meinen Hafer
aufmerksam machen. So «inen Hafer haben Euer Gnaden
poch nicht gesehen!"

„Na ja. und wa« soll'»?" fragte der Oberst ungeduldig.
„Wenn Euer Hochwohlgeboren die Güte hätten , sich zu

Überzeugen," sagte der dicke Getreidehändler und dreht« den
weißen Briefumschlag in den Händen, „mein Hafer ist . . . ."

„Das gibt 'S nicht, Dummkopf." unterbrach ihn der Oberst
„ier beste Hafer wird gewählt, und damit Schluß !"

«Ergebensten Dank. Euer Gnaden." dienerte Semjonow'
„dann bin ich schon beruhigt , denn mein Hafer ist bestimmt
der beste!" —

Er legte den Brref auf da« Pult , nahm seine Pelzmütze,
wahren - der Oberst schon längst weiterichrieb. und stolperte
zur Tür hinaus . Dann lief er die Treppe hinunter auf die
Straße und rannte aus Leibeskräften weiter, bis er im nächsten
Polizeibüro verschwand. -

Als die Uhr zwölf schlug, hörte der Oberst mit seiner
Arbeit auf und erhob sich. Da fiel sein Blick auf einen großen
Brref , der einsam, wie vergessen, auf der Tischkante lag. Er
griff danach, riß ihn auf und fand darin 3000 Rubel in Papier-
geld. Erstaunt drchte er das Bündel Scheine in seinen Hän-
den, da sah er den Firmenaufdruck : „Pawel S . Semjonow , Ge-
treibe u. Kommissionen engroS."

Der Oberst warf da» Geld auf den Tisch: „Na warte . Du
verdammter Kerl, " knurrt « er, „das also verschaffte mir die
Eh« — fcitk fttefteii werde ich Dir eintränke,!"

Auf die Rede des Anklägers hin , die den Getreidehändler
Kaufmann 2. Gilde Pawel Semjonow der versuchten Be¬
stechung beschuldigte, machte der Angeklagte ein harmlos er-
stauntes , ja gekränktes Gesicht.

„Ich , Euer Erzellenz." sagte er entrüstet , „ich hätte einen
Offizier , einen Beamten unseres Zaren — den Gott schützen
möge — bestechen wollen? — Niemals !"

Der Mililärrichter fuhr  ihn an : „Angeklagter , wollen Sie
etwa leugnen, daß Sie die Absicht hatten , den Herrn Oberst
hier zu bestechen?"

Semjonow machte in unendlichem Erstaunen den Mund
weit auf: „Ich — ich." stotterte er, „ich schwöre bei allen Hei-
ligen , nie hätte ich das gewagt !"

Der^ Richter wandte sich an den Oberst : „Herr Oberst,
wollen Sie die Güte haben und dem Angeklagten selbst den
Beweis vorlegen, damit er einsieht, daß sein freche» Leugnen
nichts hilft !" —

Der Oberst zog einen weißen Brief aus der Tasche, dem
er langsam ein Bündel Rubelicheine entnahm . Pawel Sem-
jonow stieß einen Freudenschrei aus : „Gott sei gelobt. Euer
Gnaden , das ist ja mein Geld, mein geliebtes Geld ! Euer
Hochivohlgeboren selber haben geruht , mein Geld zu finden !"

»Ja ." sagte der Oberst, „Du frecher Kerl, auf meinem
Schreibtisch!"

Semjonow schlug sich mit der Hand vor den Kopf, daß
er knallte: „Ich Esel, ich alter Narr, " schrie er, „überall habe
ich das Geld gesucht, jedes Eckchen in meinem Hause habe ich
umgekehrt nach meinen verschwundenen dreitausend Rubeln,
zur Polizei bin ich gelaufen, und dabei habe ich es bei Euer
Gnaden vergessen!"

Die Richter sahen sich unsicher und erstaunt an.
„Angeklagter, ist das wahr ?" fragte der Vorsitzende.
„So wahr mir Gott helfe und ich ein rechtgläubiger Russe

bin." antwortet « Pawel S . Semjonow feierlich und schlug
da» Kreuz.

Der Vorsitzende erhob sich
„Sie wollen der Polizei den Verlust gemeldet haben?Wo denn?" —
„In meinem Bezirk. Euer Exzellenz," sagte der Getreide-

Händler, „auf da» Amt in der Prokußnaja bin ich wie ein ver¬
rückter gelaufen und Hab' den Verlust angezeigt — so wahr ich
rechtgläubig bin!" —

Der Richter winkte einem der Gendarmen , der zur Tür
ging und bald mit dem Bescheid wiederkam, der Herr Polizei-
kommisiar ließe sagen, daß heute früh der Kaufmann Sem-
,onow erschienen sei und da» Verschwinden von 3000 Rubel
Papiergeld in einem weißen Brief ordnungsgemäß zu Pro¬
tokoll gegeben habe.

Die Richter steckten di« Köpfe zusammen, dann erklärt«
der Vorsitzende den Angeklagten für freigesprochen.

Zu dem Oberst gewendet sagte er : „Darf ich um da» Geld
bitten . Herr Oberst, damit ich e» dem Kaufmann Semjonow
hier ausbändigen kann?"

Der Oberst überreichte den Umschlag dem Vorsitzenden, der
ein Protokoll diktierte und Pawel Semjonow zum Unter¬
schreiben an den Tisch rief. Dann gab er ihm den Umschlag
mit dem Geld und sagte freundlich: „Herr Kaufmann Sem¬
jonow. Sie können gehen!"

Und Pawel S . Semjonow ging unter tiefen Verbeugun¬
gen zur Tür , die krachend hinter ihm ins Schloß fiel. -

Auf der Straße blieb der Getreidehändler stehen, nahm
die Pelzmützê ab und kratzte sich den Kopf: „Da habe ich mich
gut aus der Schlinge gezogen." dachte er zufrieden , „und sogar
mein schönes Geld habe ich gerettet !"

Mit stillem Schmunzeln sucht« er in den Laschen de»
Pelzrock, bis er in der Innentasche den Brief fand. Er
zog ihn heraus und ließ, halb unbewußt zählend, die Hun-
dertrubelscheine Lurch Lre Finger «leiten . Plötzlich blieb ei
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stehen, riß die Augen auf, stierte auf den Weg, den er gekom-
men war , und dann auf die Fenster des Gerichtsgebäudes,
hinter denen er eben noch gestanden hatte. Wieder und wieder
zählte er das Geld in feinen Händen, schüttelte den Kopf und

sah sich um. Dann durchwühlte er die Taschen — aber alles
Zählen und Suchen hals nichts. Denn statt der dreitausend
Rubel , die er heute früh aus dem Geldschrank genommen hatte,
hielt/r nur noch zehn Hundertrubelscheine in der Hand ! -

4 Gescheitert. 4
(Fortsetzung.) Roman von V i

„Egon hat kein Verständnis für meine Kleinigkeiten,"
meinte sie, als Fedor ihr ein Kompliment machte. „Komm'
nur nicht zu seiner Schwadron ! Er soll im Dienst eklig sein.
Der kleine Pleßburg hat mir 's verraten . Ich habe ihn sehr
gern. Ganz Dienst ist Egon. Anfangs bin ich ganz eifersüch¬
tig auf seine Schwadron gewesen. Und dabei tut es ihm gar
nicht gut . Er soll sich doch schonen."

„Nicht ausgeschlossen. Uebrigens ist die Freude auf meiner
Seite . Der Abschied von Goldap ist mir ziemlich leicht gefallen.
Hier ist man doch endlich mal wieder unter Menschen!"

Hilda lachte immer noch.
„Jedenfalls ist es riesig nett. Und wir sahen Dich ja nie

wieder seit unserer Hochzeit in Falkitten . Wir haben eine
herrliche Hochzeitsreise gemacht — Venedig — Rom ! Es war
himmlisch. Egon hätte am liebsten seinen Dienst quittiert , so
sehr gefiel es uns ." Ihre Worte übersprudelten sich ordentlich.
Sie war ganz Leben, Heiterkeit, Sonne.

„Sie ist ja wonnig !" konstatierte Fedor im stillen. „Ich
danke dem Schöpfer," setzte er laut hinzu, „daß mein verehrter
Vetter das nicht getan hat. Ich hätte ja sonst nicht das Glück,
Euch hier zu treffen ."

„Ich habe ein Zimmer für Dich fertig machen lassen, wir
hatten Dich aber erst morgen erwartet . Aber Du bleibst doch
gleich hier , nicht wahr ?"

„Du bist sehr gütig . Ich ahnte gar nicht, daß Ihr auf mich
so fest gerechnet hattet . Vor der Hand wohne ich im „Blauen
Hirsch"."

„Siedelst aber natürlich umgebend zu uns über," sagte der
Rittmeister , „bis Du eine standesgemäße Wohnung gefunden
hast. Ich habe mich schon umgesehen. Es kommen nur zwei in
Frage . Eine liegt ganz in unserer Nähe —"

„Die nehme ich natürlich !"
„Nee, das gebt nicht. Das ist die weniger empfehlens-

werte. Die andere ist moderner. Die wird Dir mehr gefallen,
wie ich Dich kenne. Freilich, 'n bißchen weit draußen . Die hat
sich voriges Jahr der arme Felsen bauen lassen. Richtiggehende
kleine Villa . Er ist ja leider Gottes verrückt geworden — gleich
in den Flitterwochen . Unheilbar . Die Frau ist nach Berlin
gezogen. Sie vermietet jetzt das Haus ."

„Die Aermste!"
„Wir können gleich mal hinfabren . Hilda soll sowieso noch

an die Luft . Wie denkst Du , Mauselchen?"
„Gewiß, " sagte Hilda . „Du kannst anspannen lassen.

Wir essen um sechs. Fedor . Bis dabin sind wtr zurück. Die
Wohnung hier in der Näbe ist wirklich nicht, wie Du sie brauchst
— da hat Egon ausnahmsweise einmal recht —"

„Na , erlaube mal !"
„Ausnahmsweise recht." wiederholte sie lachend. „Es hat

ein Stabsarzt drin gehaust. Es ist eine ganz verwohnte Etage ."
„Es scheint, daß sich auch darin meine liebenswürdige

Kusine um ein Unterkommen für meine Wenigkeit gekümmert
hat ?"

„Aber sehr! Egon versteht das viel weniger, als ich. Ich
sagte sofort, Fedor muß die Wohnung von Felsens niieten ."

„Stall und alles ist da," ergänzte der Gatte . „Der Haus¬
mann hat den Auftrag von Frau von Felsen, das Haus so
schnell wie möglich zu vermieten."

„Dann wollen wir uns mit dem Tee beeilen. Willst Du
unsere Wohnung sehen?"

„Aber gern !" Fedor Gotz von Reichenhausen stand auf.
Der Rittmeister klingelte. Er war einen Kopf kleiner als sein
Vetter . Er hatte früher sehr gut ausgesehen. Jetzt war er
herzleidend. Er müsse sich schonen, hatten ihm die Aerzte ge¬
sagt.

Hilda , geborene Gräfin Demmin-Wolmirstädt , führte den
Vetter ihres Mannes in die Nebenzimmer. Die beiden hatten
sich erst ein einziges Mal — eben zu Hildas Hochzeit auf Schloß
Falkitten — gesehen, und doch war es beiden, als wären sie schon
längst Vertraute . Sie scherzten wie zwei alte Kameraden , als
sie die Zimmer durchschritten, Hilda immer zwei Schritte vor-

tor Helling . (Nachdruck verborrn).
aus , alles erklärend, immer sprühend von lustigen Einfällen.
Es kam ihr gar nicht darauf an, sich selbst schlecht zu machen.

„Habe ich nicht damals einen fürchterlichen Geschmack ent¬
wickelt?" fragte sie. „So war ich damals , als ich mit Egon die
Einkäufe machte."

Fedor fand alles schön, blieb stehen und bewunderte . Hildas
eigenes Zimmer war mit Nippes überladen . Aber es war kein
Trödel darunter , das sah er sofort. Das waren nicht die nüch¬
ternen und billigen Nippes, die man im Zinimcr einer armen
Oberstentochter fand. Es war ein klemes Museum ; zwar etwas
reichlich bunt , aber nicht ohne Geschinack.

„Ihr solltet mal eine hübsche Urlaubsreise unternehmen ."
„Das will er nicht. Er langweilt sich schon auf dem üb¬

lichen Sommerurlaub . Keine drei Wochen hält er's ohne seine
geliebte Schwadron aus ."

„Offen gestanden — ich bin da etwas anders geraten.
Solcher Ehrgeiz liegt mir nicht." — Sie lachte.

„Ich glaub's," sagte sie. Sie hatte die Teemaschine ange¬
zündet. Egon kam mit Zigaretten.

„Du kannst hier ruhig rauchen, Vetter . Hilda raucht
selbst."

„Und wie!" setzte Hilda hinzu. „Ich finde die Zigarette
köstlich!"

„Das hat schon Wilde gesagt. Sie sind der erlesenste Ge¬
nuß. Sie reizen an und lassen dennoch unbefriedigt ."'

„Deshalb hat Hilda neulich fünfzehn Zigaretten an einem
Nachmittage geraucht. Es wäre mein Tod — aber sie hört ja
nicht."

Man nahm den Tee. Hilda reichte dem Vetter ihres Gat-
ten die halbgefüllte Tasse. Er dankte ihr mit den Augen. Ihr
Blick ging ihm bereits in Herz und Blut . Es war schon im
Goldaper Kameradenkreise bekannt, daß er schnell Feuer zu
fangen pflegte. Er sagte sich stets bei solchen Gelegenheiten,
daß er das nun einmal so an sich habe. Was konnte er dafür,
daß er so gefühlvoll war ? Was ließ sich dagegen sagen, daß
er einen so ausgesprochenen Sinn für alle Schönheit auf dieser
Erde hatte?

Er lehnte sich behaglich in den Korbstuhl und auf dem
weichen, seidenen Kissen zurück. Es war doch geradezu ein
Glück, daß er in dieses Nest Neuburg versetzt worden war . So
ein angenehmes Nest konnte man sich gefallen lassen.

Egon schob dem Vetter das Rauchzeug hin und nahm in
einem gegenüberstehenden hochlehnigen Armsessel Platz. Hilda
knabberte an den glacierten Früchten. Auf einmal sprang sie
auf.

„Männe — ich höre den Wagen. Ich bin sofort fertig.
Ihr entschuldigt."

Die beiden Männer sahen ihr nach, als sie ins Nebenzim»
mer flatterte.

„Wie ein Schmetterling, " dachte Fedor , dem zartweißen
Spitzcngewoge nachblickend.

„Wild ? Was ?" meinte der Rittmeister . Er fuhr sich mit
seinem Taschentuch über die Stirn , und ohne eine Antwort zu
erwarten , fuhr er fort : „Man ist ebqn ein vielgeplagter Mensch.
Und nun gar erst der Dienst." Er zog sein Taschenbuch hervor,
das ihn in grünem Ledereinband auf allen Wegen unzertrenn-
lich zu begleiten pflegte, und notierte sich ein paar Worte.

„Du mußk mich ein paar Momente entschuldigen, Feddy
— aber ich hätte hier beinahe etwas Wichtiges vergessen, was
ich unbedingt noch mit meinem Wachtmeister besprechen muß.
Du glaubst gar nicht, wie voll ich den Kopf habe — die Mnste-
rung steht vor der Tür . Ich habe den ganzen Vormittag Auf-
stellungen gehabt."

„Das heißt, Du hast sie selbst angesetzt —"
„Gewiß. Einer muß es doch machen."
„Ich dachte. Du hättest einen zuverlässigen Kammerunter¬

offizier. Andere Eskadronchefs, wie zum Beispiel —"
„Menschenskind, zuverlässig! Heutzutage ist auf keinen

Menschen mehr Verlaß . Wenn man nicht selber anfaßt , wo
man nicht bei is — da sollst Du mal erleben, wie das drunter
und drüber geht."

t
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Fedor sah seinen Vetter von der Seite an und schnippte
die Zigarrenasche ab. Dieser Rittmeister schien ja wirklich ein
blindwütiger Kommißmann geworden zu sein. Hielt sich für
unentbehrlich in der Schwadron ! Welche Einbildung ! Er sah
noch Hilda vor sich, wie sie eben hinausgeeilt war . Der Ge¬
danke kam ihm, daß diese übersprudelnd lustige Frau eigentlich
doch gar nicht zu dem Vetter Egon paßte.

Egon war nie eine besonders ausgeprägte Persönlichkeit
gewesen. Höher organisiert war sein Geistesleben nicht. Fedor
wunderte sich plötzlich im stillen, daß Hilda gerade diesen kühlen,
leidenschaftslosen Vetter zum Manne genommen hatte.

„Wie alt ist Deine Frau eigentlich?" fragte er.
Der Rittmeister klappte sein Notizbuch zu. „Hilda ? —

Zweiundzwanzig. Ja , ja , mein Junge , — die Zeit vergeht.
Als ich um Hilda anhielt , war sie kaum achtzehn."

Der Diener meldete, daß der Wagen vorgefahren sei.

3.
Oberleutnant Bernhard Müllers hatte sich am Nachmittag

auf den Weg nach der Wohnung des Regimentsadjutanten ge¬
macht. Der Adjutant , Leutnant Freiherr von Brandenburg,
war aber nicht zu sprechen gewesen. So war Müllers , der
noch immer Zivil trug , auf die Wohnungssuche gegangen.
Herr Goldammer hatte ilhm die freien Wohnungen genannt.

Auf gut Glück machte Müllers sich auf den Weg. Das
Wetter hatte sich aufgeheitert , vom Wind waren auch die
Straßen trocken geworden, und jetzt, in der Nachmittagssonne,
sah Neuburg , wie Müllers fand, gar nicht so übel aus . Am
Ende einer von einer leeren Strecke unterbrochenen, mit einigen
Pappeln bestandenen Straße und etwas seitab gelegen lag die
kleine weiße Villa , die ihm der Hotelier empfohlen hatte , „von
Felsen" stand auf dem Messingschild. Aber die Villa war leer.
Ein Schild wies Mietslustige an den Hausverwalter.

Diese Villa gefiel Müllers auf den ersten Blick, und als
ihn der Hausmann nun herumführte , als er die hübschen, hellen
Räume und schließlich den modern eingerichteten Stall in
Augenschein nahm, stand eS bei ihm fest, daß er diese und keine
andere Wohnung mieten würde . Das einzige Bedenken, das
er hatte, war die Sorge , daß man ihm im Regiment den Luxus
würde vorwerfen können, daß er als Junggeselle sich eine der-
artige Wohnung hielt. Sicherlich gab es in dem neuen Regi¬
ment viele, die sich einen derartigen Luxus nicht leisten konnten,
und es war ihm peinlich, wenn er in den Verdacht kommen
sollte, daß er „aufhaue ".

Der Hausmann erbot sich, sogleich an die Besitzerin in
Berlin zu telephonieren . Und eine halbe Stunde später war
der Mietkontrakt geschlossen.

Als Bernhard Müllers den Rückweg antrat , sah er in
einem Kupee seinen Reisebegleiter Gotz von Reichenhausen,
einen Herrn in Uniform auf dem Rücksitz und eine Dame an
seiner Seite . Es war gut , daß er nicht ahnte, was die Herr¬
schaften in diese Gegend führte , und daß er nicht hörte, was
gleich darauf Reichenhausen sagte.

„Vermietet ? Ausgeschlossen!" rief er dem Hausmann zu.
„Ich denke, Hilda , über dieses Haus verfügt einzig und allein
Deine Freundin Asta Felsen."

„Gewiß. Hier muß ein Irrtum vorliegen. Sie können
diese Wohnung nicht so mir nichts Dir nichts an einen fremden
Menschen vermieten ."

Der Hausverwalter zuckte die Achseln. „Tut mir leid.
Die Wohnung hat bereits Herr Oberleutnant Müllers ge-
mietet."

„Ich werde sofort an Asta telegraphieren . Du hast doch
die Adresse, Egon . Wir dulden das unter keinen Umständen,
daß uns dieser landfremde Mensch die Wohnung wegschnappt."

„Gnädige Frau, " sagte der Hausmann bestimmt, „daß
Sie telegraphieren , dürfte wenig Aussicht auf Erfolg haben —
ich habe bereits mit der Frau Baronin in Berlin telephonisch
gesprochen und ebenso der Herr Oberleutnant ."

„Aber das ist ja unerhört !"
Der Hausniann kehrte den Dreien den Rücken.
„Komm!" sagte der Rittmeister und nahm Hildas Arm.

„Zu machen ist hier wirklich nichts. Müllers hat die Wohnung
gemietet und damit basta. Uebrigens ist sie ja auch recht teuer,
Du sparst eine ganze Stange Gold, Fedor , wenn Du nun zu der
anderen Wohnung greifst."

„Sparen ? An der Wohnung ? Erlaube , daß ich wider¬
spreche —", er war der Kusine beim Einsteigen behilflich —
„nee, Egon, an der Wohnung , die doch sozusagen 's halbe Leben
is , da ioll der Mensch nicht sparen."

„Könnte immerhin nichts schaden — unter uns gesagt."
Der Rittmeister blinzelte den jüngeren Vetter von der Seite

an. Fedor wußte , was der andere damit sagen wollte und biß
sich auf die Lippen.

Das fehlte gerade noch, daß der Vetter ihn schulmeisterte.
Und noch dazu in Gegenwart von Hilda ! Derartige Anspie¬
lungen würde er sich energisch ein- für allemal verbitten . Daß
er Schulden gehabt hatte , war richtig. Daß sie leidlich hoch ge-
wesen waren , dito. Aber sie waren ja längst so gut wie bezahlt,
und der ehrenwerte Detter Egon war an der Rangierung völlig
unbeteiligt.

Hilda merkte die Verstimmung sofort. Sie lenkte das Ge-
spräch auf „diesen Müllers ".

„Bombist ist der junge Mann also, der sich hier herein-
drängt ?"

„Hereindrängt ist nicht das richtige Wort, " sagte der
Gatte . „Der Mann ist außerordentlich gut qualifiziert ."

„Ja , ja doch— aber doch eben Müllers !"
„Ja , das ist nun einmal so. Ich habe es Fedor schon ge¬

sagt, es paßt mir auch nicht, daß unser Oberst alle möglichen
Herrschaften annimmt , aber wenn sie nun einmal da sind, da
sind sie eben Regiment , da sind sie die unseren. Das ist meine
Ansicht."

„Die unseren ? Das sagst Du , der Standesstolze ?"
Egon drehte an seinem Bärtchen. „Versteh' mich doch recht,

Mauselchen —"
Aber sie wollte ihn gar nicht verstehen. „Das liegt alles

an diesem furchtbaren Oberst Dürr, " sagte sie zu dem Vetter
ihres Mannes gewendet. „Der hat überhaupt kein Verständnis
für den Adel, der nähme, wenn es nach ihm ginge, Krethi und
Plelhi an. Du wirst Deine Helle Freude an ihm erleben, Fedor.
Der Mann stammt natürlich aus Lyck und geht für den Kommiß
durchs Feuer . Latz Dich beileibe nicht mal in Zivil von ihm
erwischen. Dieses Kleidungsstück kennt er überhaupt nicht."

„Mauselchen!" drohte der Rittmeister . „Du übertreibst
wieder !"

„Ganz und gar nicht. Ich sage doch, was Ihr alle sagt.
Ich versichere Dir , Fedor , dieser Oberst Dürr ist schon soup-
xonneux, wenn nur vom „Bürgerlichen Gesetzbuch" die Rede ist,
und seine Familie kann es um Himmelswillen nicht vertragen,
wenn das Gesprächthema etwa auf „alte Familien " kommt."

„Familie hat er also auch?" fragte Fedor.
„Freilich. Zwei Töchter. Irene und Pauline heißen die

Glückseligen. Sie messen beide eins achtzig. Für tanzfähige
Damen eine respektable Länge."

„Dort kommt ja Charlie Brandenberg — das trifft sich
gut !" rief Frau Hilda aus.

„Richtig !" Der Rittmeister ließ halten.
Brandenberg kam sofort heran und küßte Hilda die Hand.
„Erlauben Sie , lieber Charlie , daß ich Ihnen meinen

Vetter vorslelle? — Unser leichtbeschwingter Adjutant !"
„Außerordentlich erfreut !" Die beiden Herren schüttelten

sich die Hand . „Sie sind uns herzlich willkommen, wir hatten
Sie gar nicht so schnell erwartet . Sie nehmen wohl noch Ur¬
laub ?"

„Ich habe eigentlich die Absicht, gleich ganz der Ihrige zu
sein. Mein Schneider hat in fabelhafter Geschwindigkeit die
neuen Uniformen hergestellt. Sie sehen mich bereits morgen
früh bei meiner Meldung ."

„Wird uns eine Ehre sein. Notabene gleichzeitig mit
Ihnen ist ein Artillerist in Neuburg gelandet. Der junge
Mann hat mich soeben aus dem tiefsten Nachmittagsschlaf auf-
stören wollen. Der Herr heißt —"

„Müllers !" T r
Aus einem Munde riefen cs Hilda und Fedor. Jetzt lach¬

ten alle vier , sogar der Rittmeister stimmte mit ein. Herr von
Brandenberg bekam ausführlich die Geschichte mit dem Pech der
neuen Wohnung zu hören. Hildas Worte übersprudelten sich
förmlich. Sie flocht ungeniert Ausdrücke der Empörung über
diese „Findigkeit " des „gewissen Herrn Müllers " ein. Bran-
denberg zuckte die Achseln. Er war mehr belustigt von dieser
Angelegenheit . Vielleicht ließe sich auf gütlichem Wege, meinte
er, etwas ausrichten . Man könne ja den Versuch machen, Herrn
Müllers —

Aber dagegen protestierten die beiden Vettern Reichen-
hausen. — „Gänzlich ausgeschlossen," sagte der Rittmeister.

„Und bitten und betteln nun gleich gar nicht! Ich werfe
mich Gott sei Dank nicht iveg," erklärte der Oberleutnant . Im
stillen hatte er sich icbon mit der Angelegenbeit abgefnnden.
Erstens war er von Goldap her gar nicht mit einer Wohnung

. verwöhnt und zweitens — die andere Wohnung, die in Frage
kam, lag in unmittelbarer Nähe der Villa des Nittmarshausener
Vetters . Sein Blick streifte unwillkürlich das Gesichtchen seiner
schönen Kusine. -̂ orisetzun, folgt.).



120

Für Fel - und Garten

Verwertung der Erdbeeren.
Erdbeer -Marmclade . 500 Gr . Erdbeeren werden durch

ein Haarsieb netrieben und mit 025 Gr . feinem Puderzucker
oder gestoßener Rasstuade vermischt und so lange gerührt , bis
es ganz gleichmäßig geworden ist und der Zucker keine Knöi»
chcn mehr bildet . Daraus füllt man die Masse in kleine Gelee-
gläser , bedeckt sie darin mit in Rum getränktem Fließpapier,
verbindet die Gläser mit Pergamcntpapier und schließt dieses
mit Pech völlig von der Lust ab . Tie Gläser niüssen in mit
Sand gefüllte flache Kistchen bis an de » oberen Rand ein-
gegraben und ini Keller ausbewahrt werden . — Erdbeerkuchen.
Ein Teig von 250 Gr . Butter . 175 Gr . Zucker . 2 Gelbeiern.
250 Gr . Mehl und 25 Gr . Backpulver wird mit 1 Tasse Milch
angerührt . Ein Viertel dieser Masse bäckt man in einer gut
mit Butter ausgcstrichenen Eierkuchen -Pfanne iin heißen Ofen
gar und läßt den übrigen Teig zu drei weiteren gleichen Kuchen
folgen . Nun legt man den ersten auf eine Schüssel , bedeckt ihn
mit frischen gezuckerten Walderdbeeren , dann folgen die llbri-
gen darauf gelegt mit je einer Schicht Erdbeeren dazwischen,
so daß diese oben den Abschluß bilden . Zuvor recht kalt gestellt,
serviert man den Erdbeerkuchen als Dessert , indem man kalte
süße Sahne oder Schlagsahne dazu reicht . — Erdbeer -Eis.
1 Liter Wald - oder Gartenerdbeeren werden zerquetscht und mit
150 Gr . Zucker vermischt und einige Stunden stehen gelassen.
Inzwischen wird Liter Wasser mit 50 Gr . Zucker klar ge-
kocht und zun . Erkalten hingestellt . Der Saft wird durch einen
Beutel gepreßt und mit dem Wasser vermischt in die Gesrier-
büchse gefüllt.

Viaoionicf verboten.
Der schottische Schäferhund.

Dieses herrliche Tier erfreut sich wegen seiner Munterkeit
und Lebhaftigkeit allgemeiner Beliebtheit . Arbeilssorgen
quälen den Collie wohl selten , denn wegen seiner Eigenschaften,
die ihn zum Luxushund stempeln , wird er auch nieist nur als
solcher gehalten . Selten sieht man einen schottischen Schäfer»
Hund an der Kette liegen , selten wird er bei uns , was man doch
eigentlich wegen seines Namens annehmen sollte , bei Schaf,
oder Rinderherden benutzt und auch zum Polizeidienst scheint
er nicht tauglich zu sein , so daß ihm sein deutscher Bruder in
vielem überlegen ist . Dagegen ist ihm Wachsamkeit eigen und
ihretwegen wird der Collie gleichfalls geschätzt.

Sein anhängliches Wesen hat ihn zum ausgesprochenen
Liebling der Damen gemacht , zumal er auch kinderlieb ist . Ein
gutgepflegter Collie mit schönem , ausgewachsenem Fell ist eine
imposante Erscheinung . Die Färbung wird in goldgelb meist
der schwarzen vorgezogen . Schmale Plesse , durchgehende Hals»
krause in weiß und ebensolche Schwanzspitze nebst weißen Man»
schelten sind Rassczeichen . Die Ohren werden meist als stehende
Kippohren getragen , die Rute darf nicht über dein Rücken ge¬
ringelt getragen werden , sondern als Säbelrute . An den Hin»
tcrbeinen (Schenkeln ) hängen lange Haare , sogenannte Hosen.
Das Fell ist meist dünn , seidenweich und glänzend . Die Hals»
krause soll gut ausgeprägt sein , was dem Tiere ein majestä»
tisches Aussehen verleiht . Wie jede andere Rasse , so hat der
schottische Schäferhund eine große Anzahl Liebhaber gefunden,
welche sich in einem Collieklub vereinigt haben , wodurch die
Rassezucht entschieden gefördert wird . Driver , Tarp.

Meine Kinder
Unenmehrllch nr Fafileldemle!h•men SenkfuB!

»me Ermüdung
_ der Fuß© mehr!

Gustav 3aedicke 's Fußkorsett +
hilft uther bei Senkfuß, tchufctvor trmudung der fu ^e. versdidflt leidi-

[ bekommen audi im Winter
[ die so nahrhaften [ier
i denn ich Konserviere’j
i sie im Frühjahr bei
L billigen Preisen mit,Garantol,

, undhaltesiesoj
tadellos,

‘ „frisdi

len, schmerzlosen und graziösen Gang Bequemei andhabung ! ^
Keine Aenderung des idsuhWerksI ^

Bei Bestellung ist nur die Spannweite des Fufies anzugeben.
Hellfarbig od.schwarzM. ). . geg. Nachnahme PI. 3.30 für das Paar.

Für unsere Krieger als LiebesgabeI

MAX LEHMANN , Ber .in W 35 , Magdeb'trqer Strasse 25 G.

Fußschlü

am

! Enthülltemenschl. Macht!
.Geheime Machtet'
©roftt « uneben erreg
«in» oraki vcb , buch
v i>r « ga,ain zurAu»

- nükiung verborg ge.
heim . EewaNen n . neueft .Mekdod » Die
Geheimniste . gröbir Erfolge u idori - il,
jeder Ari zu erringen Bezwingender
Einfluß auf andcre .obn» de, enWi ilen u
Willen . Ciebeimr V>e »r »,»»,u« Einzig
Weg zum « iück, Wohlstand . « elund-
heil , Energie . Körpert,asi u S»e steS>
friiche . Die Kunst. loivrl zu dupno-
tisteren Erfolg oaranl Pr M l, : o.

rt

Jetzt schon melden
müssen Sie sich

Klengel * Verlag 62 , Dresden 19. |

o Petrin - o
Tabletten
anerkannt glänzend bewährte »Mittel geg.

Riieumatismus. Gicht d.  Ischias
vollständig unschädlich , gut wirkend
ohne Nebenerscheinungen . — Aerztlich
empfohlen . - zu ädbtD nur ln den Apotheken,
wo nicht durch : Alleinige Fabrikanten
Christian Petri & Comp . ,

Qiessen , Hessen.

Bettnässen
beseitigt sof. Alter u. Geschl . angeben.
Auskunft umsonst Institut ..Sanis “ ,
München 47 , Dachauerstralie 54*

ehe Ihnen ein anderer zuvorkommt . Sehr guter Neben¬
verdienst . Wir suchen nämlich stille (geheime ) Ver¬
mittler oder gelegentliche oder ständige Vertreter über¬
all aus allen Berufsklassen , an jedem Ort und sei es
das allerkleinste Dorf , für unsere hochmodernen , be¬
sonders haltbaren und leicht laufenden Edelweißräder,
sowie dauerhaften Nähmaschinen . Reelle Marken,
dabei nicht teuer . Jetzt noch niedrige Preise , auch
in Mänteln , Schläuchen , Laternen , Karbid usw.
Katalog Nr . 16 (welcher dieses Jahr noch gütig ist)
und alles Nähere kostenlos und ohne jede Verpflich¬
tung gegen Einsendung einer 20-Pfg .-Marke für Porto.
Paul Decker , kurze weltbekannte Adr . Edelweiß»
Uecker , Deutsch »YVartenberg *B . Radspannerei:
Herstellung von jährlich etwa 32000 gespannten
Vorder - und Hinterrädern . Bauanstalt : Zusammen¬
bau von jährlich etwa 15000 Fahrrädern . Werk
zur Erzeugung elektrischer Kraft für den gesamten
Bedarf hiesiger Stadt und eigenen Bedarf . Werk¬
statt zur Anfertigung von Reparaturen aller Art.
Ferner bedeutender Versand von Fahrrad -Zubehör
und -Ersatzteilen und erstklassigen Nähmaschinen
aller Art . Betrieb mit Dampfkraft und Elektrizität

| Oexen Monatsraten von3 Mk. an
ohne Anzahlung

5 Tage zur Ansicht
| liefern wlrBrennaborwagen,

gr. n. kl. Metallbettstellen new.
; Jllnstr . Katalog gratis nnd frei
Hirnsd.U im.  5i9 io9. Breslau 111

Vorzüglich Im Felde b
| Kamelhaar - Ersatz im Sin •

ragen , »/r Dtz. Paar M. 5,50,
I paar gegen Einsendung von

Kamerhuis , Lubet
Bei  röße em Bedarf

Rheinlands

Glaser-Diamanten
gm und

sicher
schneidend.

(Yarnalle!
Umtausch!

.Zurück¬
nahme!

von 2.— Ml . an . Illustrierte
Kataloge und zahlreiche An¬
erkennungen gratis u . franko.

Hienfong -Essenz
f.Wiederverkauf,eitr .starITHd .s.6vM.
S1,T «d « edM . fr . c .uat .il,Ttzd 2.20M.
O. Seellger , Waldenburg I. Schi.

Knix das sicherste Schutz- und Vertilgungs -Mittel
gegen Ungeziefer.

Knix vernichtet auf Kopf, Körper und aus Kleidern alles Ungeziefer
und schützt vor neuer Brutl Daher praktischer und billiger , wie
alles bisher Gebotene . Große Flasche 75 Pfennig . Erhältlich in
allen Apotheken und Drogerien . Man verlange ausdrücklich das ges.
gesch . Radikalmittel „Knlx “ und weise Ersatzpräparate entschieden zurück.
Bei vorheriger Einsendung von M. !•— direkter Versand franko is s Feld.

(Genaue Adresse angeben ). 3 Flaschen franko M* 2,50.

GERMANIA-HAUS) Chemnitz (Sa .),Abt. A.

+Damenbart+
Nur bei Anwendung der neuen amerika¬
nischen Methode , ärztlich empfohlen , ver¬
schwindet sofort jeglicher unerwünschte
Haarwuchs spnr - and schmerzlos durch
Absterben derWurzelnfürimmer .Sicherer
als Elektrolyse ! Selbstanwendung . Kein
Risiko, da Erfolg garan iert, sonst Geld
zurück . Preis 5 Mark gegen Nachnahme.
Herrn. Wagner, Köln 67, Blumenthalstr . 99.
Seit Jahren bewährt als Kräftigungs¬

mittel ist dasBleidtsHcMsDnlver
der

Hirsch-Aüolbeke io Hirschberg Schl.
_ ' SchachMjoM . 3 Sch, pstttofr.

Druck und Verlag der Reuen « erliner « erlagS-Anstalk. Aug. «red» . Eharlottendurg bei verki» . Berliner Sir.

Fudoll GroDowski. Hannover III.
Mechanische Diomnnin >erk ;euqiadrik.
Diamanten sür alle anderen lech>

nlschea Zwecke. - -

Leibbinden

Billigste Preise auch,
für gediegene Fahrräder

Pneumatiks
Waschmaschine!
deutsches Fabri

Neuhei
Reparieren
frischen v. Fal

Vertreter not
Verlangen Sie ifleante
Firma Rlchar c S
Küppersteg ksun
a, Knein. üegt ^

tr e

Verlangen Sie
portofrei meinen Katalog Nr,
über wenig getrag ., vom bei
Publikum stammende Kavaü

I Garderobe zu staunend stiÄ
Preisen . Kein Risiko! FürNi ft
passendes sende Geld zuiü 0«
J . Kalter , München , Tal

für Damen vor
und nach der
Entbindungzu

tragen , bei
Nabelbrüchen,
Hängeleib etc.

Joh. Reichel, Petersstr. 13
_Leipzig.
Wer Hpld »acht aut
TV vl VIwill Ratenrückzahlung

schreibe sofort an K. Wittenberg,
Berlin 160, Schrelnerstr . 12. Das
Geschäft besteht 16Jahre . Reelle Bedien.

Straußfed lllt
eoht afrl ^

hutlertig, bOUtc
schwarz ub nr s,pr rweiß. Eini föroeri
hafte Nun
dem teichl ^ r*

strierten KatalOf, JWPfC
u. franko versa L yn?.
46 cm lg., 17 cmb
50cm lg., 20cmbpor3Ufi
52cmlg „ 22_cm ^ ^Geknüpfte Plei

1  M . 4,50 . Echte BÜTT
2,50 an. Versand (ev. auf 8tij •
per Nachnahme ) gegen N (JföOtC
Franz Hehnen, Oüssel orr, Keil
Reinigen , Färben , Kräuseln,;'
nach 24 jähriger bewährter

3*

T

Hoben Sie jemand
Schreiben Sie uns bitte eine]

Rheinisches Versal
Düsseldorf ( Schlial

Wünschen
Sie

Aufklärung;

jsorgsäl
shnen
Lehrer
und
^ erb
üllun,
veisun
jhnen
find.

D
Uulare

B
llgem

über Charakter , Eheleben , Kinder , Prozesse,
Lotteriespiel usw ? Senden Sie Ihre Adresse an das

Astrologische BOroi.Hüllershelma.M.25  PünTiÜ;
und Sie erhalten kostenlos eine wichtigeMitteilung zuge¬
schickt. ZahlreicheDankschreiben aus fast der ganzen Welt.
Niehlverwechselnm.derart.Angebot.a.Engiand,Frankreich,Hollandusw.

4«- verantwortlich : Max Eckerlein. LöarlotterrdurS. Weirüare
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